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1	� PANORAMA, 2024  
(ARENA, SCHREIN, STALL,  
HEIM, KÄFIG, ARCHE,  
LOUNGE, LOKAL, SHOP,  
GALERIE, FABRIK)  
Video, Farbe, ohne Ton  
15’ 02”

2	� «Wie der Circus zu seinen 
Marokkanern kam» Teil 2, 2024 
HD-Video, S/W, Ton 
14’ 38” 
(Tonspur © 1964,  
SRF, lizenziert durch 
Telepool GmbH Zürich  
Kamera: Andreas Lumineau)

3	� SOUVENIR, 2024 
Siebdruck auf Papier  
je 128 × 90,5 cm

4	� NIE, 2024 
105 Zeichnungen  
je 14.85 × 21 cm  
(Originalformat:  
21 × 29.7 cm)

5	� RELIEF, 2024 
HD-Video, S/W, Ton 
18’ 15”
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PANORAMA
Ein leeres Zirkuszelt (ARENA), ein schummriger Dachboden (SCHREIN), 
ein Pferdestall (STALL), ein ausrangierter Wohnwagen (HEIM), ein 
Gehege (KÄFIG), ein Spielplatz (ARCHE), ein mit Familienporträts 
geschmücktes Vorzelt (LOUNGE), ein Restaurant (LOKAL), ein 
Geschäft in der Rapperswiler Altstadt (SHOP), eine Kunsthandlung 
in einem Joner Container (GALERIE).[1] Alles Orte, die in 
irgendeiner Weise mit den Knies  in Verbindung stehen. Wie gerne 
hätte ich diesen Ansichten von Innenräumen noch das Giraffenhaus 
im Knies  Kinderzoo hinzugefügt. Es heisst seitens Zoodirektion, 
«der Lebensraum unserer Tiere» werde nur für spezielle Projekte 
und Kooperationen, die entsprechende Planung voraussetzen, zur 
Verfügung gestellt. An einer Bushaltestelle in Zürich sehe ich ein 
Plakat desselben Zoos, das mit Übernachtungen in der «Giraffen 
Lodge» wirbt – ein Hotelzimmer im Giraffengehege.[2] Ein Besuch des 
Giraffenhauses scheint ausserdem das Highlight manchen Betriebs
ausflugs zu sein. Auch Giraffengeburten werden live gestreamt.[3] 
Aber Künstler:innen müssen draussen bleiben.[4] Die Kuratorin  
und ich versuchen es schliesslich als gewöhnliche Besucher:innen 
und sind bereit, den horrenden Betrag von CHF 500 (Stand Juni 
2024) unseres Ausstellungsbudgets für das «Giraffen-Spezial» 
hinzublättern, eine rund 60-minütige Privatführung – «exklusive 
Zooeintritt, Zoobesuch obligatorisch». Leider geht tagelang 
niemand ans Telefon, um unsere Buchung entgegenzunehmen. Auch der 
leitende Tierpfleger antwortet nicht, obwohl uns die Zoodirektorin 
an ihn weiterverwiesen hat. Dann eben nicht. Beim Knie -Archiv,  
das sich in einer umgenutzten Wohnung im Winterquartier befindet, 
frage ich gar nicht erst an, da wurde ich vor drei Jahren schon 
einmal geghostet, als ich zu den Völkerschauen im Zirkus Knie  zu 
recherchieren begann. Vielleicht habe ich mir als Künstler, der in 
einer wichtigen Rapperswil-Joner Kulturinstitution ausstellen 
darf, allzu viele Sonderprivilegien erhofft. Ich filme also nur 
Innenräume, die öffentlich zugänglich sind. Auch das Geberit-
Besucherzentrum (FABRIK) gehört dazu, schliesslich ist der in 
Rapperswil gegründete Konzern ein wichtiger Sponsor des Zirkus  
 Knie.[5] Die je 80-sekündigen Sequenzen sind ein Porträt der  
Familie Knie  und ihrer Unternehmungen, wie sie sich mir im Vorfeld 
dieser von Anfang an ironisch betitelten Ausstellung präsentiert 
haben.[6] 

WIE DER CIRCUS ZU SEINEN MAROKKANERN KAM, TEIL 2
Auch unsere Anfrage für eine Akkreditierung, um den Zeltabbau  
aus der Nähe filmen zu können, bleibt – surprise, surprise! – 
unbeantwortet. Gerne hätte ich mir einen Helm und eine orange 
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[1] «Es gibt gleichfalls – und das wohl 
in jeder Kultur, in jeder Zivilisation 
– wirkliche Orte, wirksame Orte, die in 
die Einrichtung der Gesellschaft hinein-
gezeichnet sind, sozusagen Gegenplatzie-
rungen oder Widerlager, tatsächlich 
realisierte Utopien, in denen die wirkli-
chen Plätze innerhalb der Kultur gleich-
zeitig repräsentiert, bestritten und 
gewendet sind, gewissermassen Orte aus-
serhalb aller Orte, wiewohl sie 
tatsächlich geortet werden können. Weil 
diese Orte ganz andere sind als alle 
Plätze, die sie reflektieren oder von 
denen sie sprechen, nenne ich sie im 
Gegensatz zu den Utopien die Heteroto-
pien.» (Michel Foucault) 
Was die unterschiedlichen Orte in 
PANORAMA miteinander verbindet, ist ihr 
Sein und Wirken als entzauberter Unort, 
als geisterhaftes Vakuum – oder eben als 
Heterotopie. Es sind Räume, die sich von 
den üblichen sozialen Normen abheben, 
indem sie alternative Ordnungen und 
Bedeutungen schaffen. Die gefilmten Räume 
– vom leeren Zirkuszelt bis zum ausge-
dienten Wohnwagen – zeigen aber auch die 
Grenzen des Begriffes der Heterotopie 
auf: Sie verwandeln zwar alltägliche 
Funktionen, aber die Veränderungen blei-
ben oft in einem vagen Zwischenraum 
stecken, der weder vollständig real noch 
rein symbolisch ist. Sie versprechen 
alternative narrative und räumliche 
Erfahrungen, aber dieses Potenzial läuft 
ins Leere, wenn die Orte zu blossen 
Kulissen werden, die Nostalgie oder 
Exotik reproduzieren. Sie fordern weder 
gesellschaftliche Normen heraus noch 
eröffnen sie neue Bedeutungsebenen. Die 
Ambivalenz dieser Räume zeigt, dass sie 
nicht nur Orte der Befreiung oder Refle-
xion sind, sondern genauso Räume, in 
denen sich gesellschaftliche Spannungen, 
Machtstrukturen und Kontrollwünsche 
manifestieren.
Siehe weiterführend zum Begriff der 
Heterotopie: Michel Foucault, «Andere 
Räume», in: Schriften in vier Bänden. 
Dits et écrits. Band 4: 1980–1988, Frank-
furt am Main, 2005.

[2] Dieses Plakat löste jenes zur Holo-
gram-Show im «Zauberhut» ab, die zweimal 
täglich im Knies Kinderzoo gezeigt wurde. 
In diesem Film träumen ein Gepard und 
eine Elefantin davon, einmal frei in der 
afrikanischen Savanne rumzurennen (Ge-
pard), bzw. in der Grossstadt Party zu 
machen (Elefantin). Und gerade als sie 
feststellen, dass sie doch nicht so 
spassig ist, diese Freiheit – Buschfeuer, 

Wilderer, Fast Food, Polizei – wachen sie 
auf. Es war nur ein Traum! Zum Glück, so 
die Message an die Kinder, die zuschauen, 
sind Gepard und Elefantin hier im Knies  
Kinderzoo, wo sie in ihren Käfigen täg-
lich von Menschen bestaunt werden können. 
Synchronisiert wurden die animierten 
Zootiere übrigens gleich von der Zoodi-
rektorin selbst und ihrem Expartner, 
einem Berner Mundartrocker.

[3] «Jöö-Alarm» und «Babyglück»: kurzum 
ein Spektakel. Kaum ein Begriff be-
schreibt die medial vermittelten Giraf-
fengeburten im Kinderzoo besser. Der 
französische Philosoph, Filmemacher, 
Künstler und Revolutionär Guy Debord 
beschreibt das Spektakel als eine gesell-
schaftliche Realität, in der Bilder und 
Inszenierungen unseren Alltag beherr-
schen. Sie ersetzen oft reale Erfahrungen 
und führen dazu, dass wir die Welt durch 
eine entfremdete, konsumorientierte 
Brille sehen: «Das Spektakel ist nicht 
eine Ansammlung von Bildern, sondern eine 
durch Bilder vermittelte gesellschaftli-
che Beziehung.» Heute zeigt sich das 
Spektakel (auch in der Gegenwartskunst) 
vor allem in jenen Augenblicken, die um 
unsere Aufmerksamkeit buhlen, statt uns 
in einen tieferen Dialog einzubinden. Bei 
der medialen Vermittlung einer Tiergeburt 
geht es in diesem Fall weniger um die 
Vermittlung wissenschaftlicher oder 
pädagogischer Werte, sondern um die 
Zurschaustellung der Entbindung zu Unter-
haltungszwecken. Unter dem Motto «Tiere 
erfahren. Biodiversität bewahren» werden 
die Giraffenmutter und das neugeborene 
Kalb zu medial breit zitierten Schauob-
jekten. Der Kinderzoo hat in der Woche 
der hiesigen Ausstellungseröffnung per 
Instagram-Post bekannt gegeben, dass der 
«frisch getaufte» Giraffenbub gestorben 
sei.
Siehe weiterführend zu Debords Perspekti-
ven des Spektakels: Guy Debord, Die 
Gesellschaft des Spektakels, Berlin, 
1996.

[4] Unter dem Motto «verbunden» findet in 
diesem Jahr am Samstag, 7. September 2024 
die Kulturnacht in Rapperswil-Jona statt 
und verbindet anlässlich dessen einen 
Rundgang in der Ausstellung PARTNER mit 
einem Abstecher in den Kinderzoo.

[5] Geberit, der europäische Marktführer 
für Sanitärprodukte und -technik, hat 
nicht zuletzt auch einen direkten Bezug 
zu den Ausstellungsräumlichkeiten der 
Gebert Stiftung für Kultur: Das ehemalige 

4



We the Parasites:

Leuchtweste mit KNIE-Schriftzug übergezogen, wie sie die ange
meldeten Journalist:innen tragen. Und die Arbeiter, die nach der 
letzten Abendvorstellung bis in die Nacht hinein das Zelt abbauen. 
Es sind vor allem Saisonniers aus Marokko, die diese Aufgabe 
übernehmen. Als Sohn eines Marokkaners interessiert mich die 
Zirkus-Tradition schon länger, wonach Männer aus der Sousse-Ebene 
in Südmarokko Eintrittskarten kontrollieren, Plätze anweisen, 
Tiere pflegen, Requisiten in die Manege bringen und das Zelt 
auf- und abbauen. Die Tüchtigkeit und Zähheit der marokkanischen 
Hilfsarbeiter – und damit deren Wert für das Unternehmen KNIE  
– werden von früheren und gegenwärtigen Zirkusdirektoren immer 
wieder hervorgehoben. In einer TV-Doku sagt einer der Knie- 
Seniors, die Marokkaner seien kraftvoll und hätten keine Rücken
probleme wie die Europäer. Man müsse sie nicht antreiben, sondern 
sie vielmehr in ihrem Eifer, das Zelt auf- und abzubauen, bremsen. 
Mich erinnert der nächtliche Zeltabbau an die Szene in Disneys 
Dumbo (1941), wo gesichtslose Schwarze Zeltarbeiter des Nachts 
einem Zugwaggon entsteigen und bei heftigem Gewitter und mithilfe 
von Elefanten – diese sind im Gegensatz zu den Menschen klar als 
Individuen erkennbar – das Zirkuszelt aufbauen. Dazu singen sie 
ein Lied darüber, wie sie sich in Sklavenarbeit fast zu Tode 
schuften und weder lesen noch schreiben können. Entschädigt werden 
sie nicht, denn leuchtende Kinderaugen sind Lohn genug.[7]

Über mehrere Stunden des Zeltabbaus halte ich mich mit dem 
befreundeten Kameramann Andreas Lumineau am Rand des Geschehens 
auf, wo auch Familien und ältere Herren dem Aftershow-Spektakel 
beiwohnen. Aus dem Filmmaterial habe ich nun den Moment aus
gewählt, wo dem Zelt quasi die Luft rausgelassen wird bzw. dem 
Chapiteau, das in den Aufnahmen selbst wie ein lebendiger Orga
nismus wirkt, die Luft ausgeht. Die Tonspur stammt aus einer 
SRF-Archivsendung von 1964, in der ebenfalls der Abbau des Zeltes 
dokumentiert wird. Die Aufnahme verrät, dass bei der Arbeit schon 
damals Arabisch gesprochen wurde. Das Jahr 1964 ist bezeichnend. 
Damals gastierte der Zirkus Knie  zum letzten Mal mit einer soge
nannten Völkerschau.[8] Zwölf marokkanische Handwerker waren bei 
dieser Tournee in einem Seitenzelt bei der Arbeit zu bestaunen. 
Damit ist der Zirkus Knie  der letzte Ort in der Schweiz, an dem 
noch bis vor genau 60 Jahren Menschen ausgestellt wurden. Offenbar 
gibt es für den Knie  keinen Grund, dieses dunkle Kapitel aufzu
arbeiten. Dass es überhaupt ein dunkles Kapitel war, bestreitet 
 Rolf Knie  offen, während sein Cousin Franco Knie  die Völkerschauen 
immerhin als eine «verrückte Geschichte» bezeichnet. «Wie der 
Circus zu seinen Marokkanern kam» – das ist der Titel einer SRF- 
Reportage aus dem Jahr 2017. Ich übernehme die Originalüberschrift 
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Fabrikationsgebäude der Geberit war 
Ausgangspunkt der Stiftungsidee. Im Jahr 
1919 wurde die heutige Alte Fabrik im 
Auftrag von Albert Emil Gebert gebaut. 
Hergestellt wurden zunächst Holzspülkäs-
ten mit Innengarnituren aus Blei und 
Messing. Nachdem das Fabrikgebäude ab 
1962 stillgelegt worden war, hatte Jörg 
Gebert, der Enkel des Gründers, 1988 die 
Idee, ein Kulturzentrum einzurichten. Im 
Jahr 1990 gründete die Familie Gebert 
zusammen mit Dr. Peter Bosshard und der 
Stadt Rapperswil die Gebert Stiftung für 
Kultur. Die Weiterentwicklung des Grund-
gedankens ist den Stifter:innen ein 
Anliegen, weshalb im Jahr 2000 der Be-
trieb *ALTEFABRIK professionalisiert und 
die Stiftungsratspräsidentin Christa 
Gebert 2006 mit KURATOR*IN ein einzig-
artiges Förderinstrument für Kurator:in-
nen ins Leben gerufen hat. Wir danken der 
Gebert Stiftung für Kultur und Geberit 
sehr herzlich für Ihre Unterstützung des 
Ausstellungsprojektes.

[6] Aus kuratorischer Sicht sind Lokalbe-
züge ein wesentliches Element, um Kunst, 
Geschichte und Gemeinschaft an einem 
öffentlich – und im Falle der *ALTEFABRIK 
auch kostenlos – zugänglichen Ort zu 
diskutieren. Die Geografin Doreen Massey 
beschreibt, wie Räume nicht nur als 
physische Orte agieren, sondern durch 
komplexe soziale und kulturelle Prozesse 
geformt werden. Räume haben immer auch 
«gelebte» und «erfahrene» Dimensionen, 
die durch historische, soziale und öko
nomische Beziehungen geprägt sind. Lokale 
Kontexte stehen daher nicht isoliert, 
sondern müssen als Teil eines Beziehungs-
geflechts verstanden werden. Für die 
künstlerische Produktion bedeutet dies, 
dass Arbeiten, die sich auf spezifische 
Orte beziehen, tiefere Einblicke in die 
Identität und die sozialen Dynamiken der 
Region bieten können. Sie reflektieren 
nicht nur die physischen Eigenschaften 
einer Region, sondern auch die kulturel-
len und sozialen Prozesse, die diese Orte 
prägen. Im Rahmen der hiesigen Ausstel-
lung wird deutlich, dass Zirkus und Zoo 
nicht nur als disparate lokale Attraktio-
nen agieren, sondern sich wie ein weites 
Netz über die Stadt Rapperswil-Jona 
gelegt haben. Es gibt erstaunlich viele 
Orte, die oft nicht direkt miteinander 
verbunden sind, die aber alle mit der 
Familie Knie  zusammenhängen. Besonders 
die Arbeiten PANORAMA und RELIEF beleuch-
ten diese Verbindungen. Die gezeigten 
Orte stellen historische, soziale und 
emotionale Verbindungen her, die über 

einen reinen Unterhaltungswert hinausge-
hen und tief im kollektiven Gedächtnis 
und in der Identität der Stadt verankert 
sind. Sie können nicht isoliert betrach-
tet werden, sondern sind Teil eines 
grösseren Netzes von Beziehungen und 
Partnerschaften, das Rapperswil-Jona 
durchzieht. Khereddine erzählt nicht nur 
lokale Geschichten, sondern macht die 
komplexen Beziehungen zwischen Raum, 
Erinnerung und Identität in der Ausstel-
lung erfahrbar.
Siehe weiterführend zu Masseys Untersu-
chungen: Doreen Massey, For Space, Lon-
don, 2005.

[7] Dumbo (1941) erzählt die tieftraurige 
(und in vielerlei Hinsicht höchst proble-
matische) Geschichte eines kleinen  
Zirkuselefanten namens Jumbo Junior. 
Wegen seiner grossen Ohren wird er von 
den anderen Tieren gehänselt, die ihm den 
Spitznamen Dumbo (nach dem englischen 
Wort «dumb» für «dumm») geben. Als Dumbo 
von einigen jungen Zirkusbesucher:innen 
geärgert wird, greift seine Mutter die 
Kinder an, um ihn zu beschützen, und wird 
daraufhin eingesperrt. Dumbo muss im 
Zirkus auftreten: Doch bei einer Vorstel-
lung stolpert er über seine Ohren und 
bringt das ganze Zirkuszelt zum Einsturz. 
Von nun an ist Dumbo nur noch eine  
Attraktion in der Clownnummer. Nach einer 
durchzechten Nacht mit Champagner ent-
deckt Dumbo, dass er mit seinen grossen 
Ohren fliegen kann. Er wird zum Star des 
Zirkus, bekommt einen eigenen Zirkuswagen 
und seine Mutter wird aus dem Käfig 
gelassen. Happy End?! Im Disney-Film gibt 
es viele umstrittene Aspekte: vom physi-
schen und psychologischen Leid der  
Zirkustiere, das wiederum auf eine 
perfide Art moralisiert wird, bis zu den 
offenkundig rassistischen Inhalten, wie 
die Sequenz mit den gesichtslosen  
Schwarzen Zeltarbeitenden, die bei einem 
nächtlichen Gewitter das Zirkuszelt 
aufbauen und dabei singen: «We work all 
day, we work all night, We never learned 
to read or write. We’re happy-hearted 
roustabouts! […] When other folks have 
gone to bed, We slave until we’re almost 
dead. […] We don’t know when we get our 
pay, And when we do, we throw our pay 
away! […] Boss man houndin’, keep on 
poundin’ for your bed and feed […] Keep 
on workin’, stop that shirkin’, grab that 
rope you hairy ape!». Derweil greifen die 
Krähen das Stereotyp des tanzenden, 
singenden Schwarzen (der Anführer der 
Krähenbande wird «Jim Crow» gerufen) auf. 
Kein Wunder also, dass der Streaming-
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für meinen Werktitel, wobei in dieser Ausstellung der zweite Teil 
dieser Recherche zu sehen ist.[9] Jedenfalls haben einige 
Marokkaner irgendwann begonnen, neben ihrer Tätigkeit in Völker
schauen auch beim Auf- und Abbau der Zelte zu helfen. 1964 über
schnitten sich diese Sphären des marokkanischen Engagements beim 
Zirkus Knie  zum letzten Mal. Diese Saison markiert die Zäsur,  
nach der die Marokkaner im Zirkus Knie  nicht mehr als Handwerker 
– oder Schlangenbeschwörer, Musiker und «Stammeskrieger» – 
ausgestellt werden und performen, sondern als Arbeiter hinter den 
Kulissen wirken.

SOUVENIR
Vor diesem Hintergrund erscheint der Pranger, der in Knies  Kinder
zoo steht und dessen Vorder- und Rückansichten ich als Siebdrucke 
reproduziert habe, gar nicht mehr so deplatziert. Natürlich dient 
die Holzkonstruktion aus der Knie-Werkstatt nur als Requisit:  
Die kleinen Zoo-Besucher:innen können Kopf und Arme in die Löcher 
stecken und als Galeerensklav:innen für ein Foto posieren.[10] 
Makabres SOUVENIR eines Zooausflugs. Das Spielschiff, vor dem der 
Pranger mit dem Schriftzug «Knies  Kinderzoo» steht, wurde ur
sprünglich als Arche konzipiert und erst später zum Piratenschiff 
umgestaltet.[11] Pirat:innen sind spätestens seit Jack Sparrow 
populärer als biblische Geschichten und auch ein Zoo muss mit der 
Zeit gehen. Das Elefantenreiten kann man mittlerweile mit Twint 
bezahlen.

NIE
Das Poster ist seit jeher ein unverzichtbares Tool im Zirkus
business, wie das Zitat über die drei «P» (Plakat, Parade und 
Performance) am Anfang der Ausstellung belegt.[12] Das Zirkusplakat 
soll die Betrachter:innen dazu bringen, sich für eine bestimmte 
Zeit und gegen ein Entgelt in eine andere Welt voller Spektakel, 
Nervenkitzel und Drama zu begeben. Die Knie-Plakate aus den Jahren 
1919 bis 2024 verraten uns viel über die Geschichte dieses Zirkus, 
über seine Nummern, seine Attraktionen, seine Stars. Irgendwann 
verschwinden der berittene «Stammeskrieger», der «Indianer
häuptling» und der «Schlangenbeschwörer»[13] von den Plakaten und 
aus dem Programm. Später folgen die Raubtiere (die für mich als 
Kind immer das Highlight der Vorstellung gewesen sind) und noch 
später – erst fünf Saisons ist es her – auch die Elefanten.  
Für diese Ausstellung habe ich 105 Knie-Plakate abgezeichnet.[14] 
Als skalierte Scans hängen sie an den Wänden des Ausstellungs
raums, ohne eine chronologische Reihenfolge einzuhalten. Die 
Zeichnungen geben die Plakate nur fragmentarisch wieder, wobei 
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dienst Disney+ den Film zusammen mit ein 
paar weiteren «Klassikern» aus dem 
Kinderprogramm entfernt und im Erwachse-
nenprogramm mit Warnhinweisen versehen 
hat. Im Vorspann heisst es, man wolle die 
Filme nicht komplett entfernen, sondern 
ihre schädlichen Auswirkungen aufzeigen, 
daraus lernen und eine Unterhaltung über 
eine Zukunft ohne Diskriminierungen 
anregen. Dass Speziesismus, also die 
menschliche Abwertung und Instrumentali-
sierung von Tieren, nicht dazu gehört, 
wundert in Anbetracht des Dumbo Remakes 
von 2019, unter Regie von Tim Burton, 
kaum, auch wenn die Geschichte dort eine 
angepasste Storyline hat. 

[8] Zwischen 1927 und 1964 konnten die 
Besucher:innen des Zirkus Knie  sogenannte 
«Völkerschauen» erleben, in denen 
«fremde» Kulturen präsentiert wurden.  
Das Aufeinandertreffen von «Fremdem» und 
«Eigenem» machte den Zirkus zu einem 
ambivalenten, mehrdeutigen Raum, der 
kulturelle Unterschiede betonte. Im Laufe 
der Jahre präsentierte der Zirkus drei 
wiederkehrende Konzepte: Aufführungen, 
die sich auf Afrikadarstellungen bezogen, 
«Indienschauen» und «Indianerschauen». 
Über alle Spielorte hinweg zielten die 
Darbietungen auf kolonial geprägte  
Phantasien. Trotz des gesellschaftlichen 
Wandels blieben die Völkerschauen fester 
Bestandteil des Zirkusprogramms, wobei 
sich der Zirkus Knie  in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts als Zeuge der  
Moderne und nach 1945 als Ort der Tradi-
tionspflege verstand, der trotz Moderni-
sierung bestehen blieb. Ab 1945 fanden 
die Völkerschauen in Seitenzelten (in 
unmittelbarer räumlicher und semantischer 
Nähe zu den Tiergehegen) statt, die dem 
Zirkus tagsüber ein nützliches Zusatzein-
kommen verschafften. Im Gegensatz zum 
Hauptzelt, in dem die Darbietungen vor-
wiegend fiktional gerahmt waren, er
warteten die Zuschauer:innen in den 
Seitenzelten «authentische» Lebensweisen. 
Um dies zu erreichen, wurden die zur 
Schau gestellten Menschen oft enthistori-
siert, infantilisiert und in stereotypen, 
aber auch befremdlichen Handlungen dar
gestellt. Gleichzeitig dienten die Insze-
nierungen als Bestätigung des eigenen 
technischen Fortschritts und der eigenen 
kulturellen Überlegenheit. Dazu schreibt 
Celestina Widmer: «Die Positionierung als 
weder am Kolonialismus noch National
sozialismus involvierter Drittstaat 
erlaubte es der Schweiz, sich nach 1945 
ideell und kulturell beständig zu geben. 
Diese Auslagerung kolonialer und rassis-

tischer Verbrechen erschwert eine Auf-
arbeitung und Auseinandersetzung mit 
kolonialen Verstrickungen, vergangenen 
und bestehenden Rassismen und den Ein
bezug nicht-weisser Stimmen in politische 
und kulturelle Debatten. Dies bietet eine 
Erklärung dafür, weshalb der Zirkus Knie  
als einer der wenigen europäischen  
Zirkusse auch lange nach 1945 an seiner 
Völkerschau-Praxis festhielt.»

Siehe weiterführend zum Thema der 
Völkerschauen im Zirkus Knie  und in der 
Schweiz: Celestina Widmer, «Zwischen 
Authentizitätsdiskurs und ‹exotischem› 
Spektakel: die Völkerschauen im Zirkus  
 Knie», in: Working Papers – Departement 
für Zeitgeschichte, Freiburg, 2023;  
Rea Brändle, Wildfremd, hautnah. Zürcher 
Völkerschauen und ihre Schauplätze  
1835–1964, Zürich, 2013

[9] «Ohne unsere Marokkaner wären wir um 
eine Tradition ärmer», so der Zirkus
direktor Fredy Knie Jr.  Der erste Teil 
von Khereddines Recherchen zur Anstellung 
marokkanischer Arbeitenden beim Zirkus 
 Knie  unter dem gleichnamigen Titel «Wie 
der Circus zu seinen Marokkanern kam» 
(2021) besteht aus einer Installation mit 
einem Zweikanal-Video sowie einer Reihe 
von Schlangen- und Skorpionpräparaten. 
Ausgangspunkt für die Arbeit war der 
Auftritt einer Gruppe marokkanischer 
Schlangenbeschwörer und Musiker im Jahr 
1960 in einer Völkerschau in der Menage-
rie des Zirkus Knie, der im Fernsehstudio 
fürs TV-Publikum wiederholt wurde. In der 
Natursendung «Blick ins Tierreich» des 
Schweizer Fernsehens musizierten, tanzten 
und beschworen die Marokkaner Gift
schlangen, während der TV-Moderator und 
Zoodirektor Heini Hediger den Beiss
apparat der Reptilien erklärte. 
Khereddines Videorbeit zeichnet eine 
Route vom Djemaa el Fna, dem Platz in 
Marrakesch, wo die Schlangenbeschwörer 
für den Zirkus rekrutiert wurden, bis zum 
Zürcher Sechseläutenplatz, wo sie 
schliesslich auftraten. Neben den Schlan-
genbeschwörern verweist er auf weitere 
Momente in der Geschichte des Zirkus 
 Knie, in denen Marokkaner im Rampenlicht 
standen. So trat 1928 eine Gruppe marok-
kanischer Reiter auf, deren Anführer vom 
verkleideten Direktor  Friedrich  Knie  
selbst gemimt wurde. Bei Viktor Giacobbos 
erstem Auftritt in der Knie-Manege 2006 
versuchte er die marokkanischen Requisi-
teure zum Aufstand gegen die «Zirkus
kapitalisten» anzustacheln. Eine Revolte 
wurde jedoch rechtzeitig von einem wiede-
rum berittenen Zirkusdirektor – Fredy   



besonders das Fehlen des Buchstabens K auffällt. Das verbleibende 
Wort NIE scheint nicht unpassend, um meine Erfahrungen mit  
dem Imperium Knie  während der Vorbereitungen zu dieser Ausstellung 
zusammenzufassen. 

RELIEF
Mehrmals besuche ich während meiner Recherche die Tierproben des 
Zirkus Knie. Diese sind schon seit geraumer Zeit öffentlich 
zugänglich. Auch darauf ist man stolz – ein bisschen Transparenz 
muss eben doch sein. Mehrere Vormittage sitze ich zwischen 
Kindergärtler:innen und Pferdeenthusiast:innen im Zelt. Die Manege, 
überhaupt das Innere des Zelts, wirkt winzig, wenn nur wenige 
Zuschauer:innen die Ränge bevölkern. Es ist eine fast intime 
Atmosphäre, und ich muss gestehen: Wenn ich sehe, wie geduldig und 
ermutigend Fredy Knie Jr.  seiner Enkelin Chanel  Marie  Reitunter
richt gibt, verspüre ich sogar etwas wie Sympathie für den 
Dynasten. Immerhin erscheint diese Grossvater-Enkelin-Beziehung 
nicht als Performance. Und Eintritt bezahlen muss man für die 
Proben auch nicht. Die Peitschen – eine Auswahl steht am Eingang 
der Manege bereit – knallen nur in die Luft, nicht auf den Pferde
rücken. Aber so ganz freiwillig wird ein Araberhengst nicht 
zwischen zwei Friesen hindurchtraben oder werden sich zwei 
Pferdegruppen kaum in entgegengesetzter Richtung kreuzen wollen. 
Für diese Ausstellung keine Tiere zu filmen, war ein bewusster 
Entscheid. Im Zoo (und wahrscheinlich auch im Zirkus), so argu
mentierte bereits John Berger, haben wir es nicht mit «echten» 
Tieren zu tun, sondern nur mit deren Abbild.[15] Statt der Zirkus
pferde in der Manege filme ich das RELIEF des von Hans Erni 
gestalteten und vom Zirkus Knie  gestifteten Brunnens im nahe 
gelegenen Duftrosengarten. Aus der Wand des Ausstellungsraums 
dröhnt der Sound einer Zirkus-Knie-Vorstellung, die ich als Nicht- 
Akkreditierter natürlich ausserhalb des Zelts aufgenommen habe. 
Und wie in der Zirkus-Manege, steht auch in meinem Video in der 
Mitte des Pferdereigens ein Clown.[16]
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 Knie Jr.  – unterbunden. Khereddine skiz-
ziert so den zirzensischen Werdegang der 
Marokkaner, indem er Ausschnitte aus der 
Episode «Blick ins Tierreich» mit Aufnah-
men des heutigen Touristenmagneten Djemaa 
el Fna verbindet. Zusammen mit den 
Schlangen- und Skorpionpräparaten hinter-
fragt er die Logik der Zurschaustellung 
des «Exotischen»: der Giftschlangen und 
ihrer Beschwörer.

[10] Zoologische und botanische Gärten 
sowie Museen sind nicht nur Orte der 
Bildung und Unterhaltung, sondern auch 
Instrumente zur Durchsetzung von sozialer 
Kontrolle und politischer Macht, wie der 
Kulturtheoretiker Tony Bennett ausführt. 
Er verweist dabei auf die grosse Beliebt-
heit von Foltermuseen, die es in Städten 
wie Amsterdam, London oder Wien gibt. 
Historische Strafinstrumente wie der 
Pranger veranschaulichen die harten und 
brutalen Strafen, die früher für Vergehen 
verhängt wurden. Sie erinnern daran, wie 
der Staat seine Macht einsetzte, um 
Menschen zu kontrollieren und abzu
schrecken. Foltermuseen vermitteln  
somit einen Blick in die Vergangenheit 
und zeigen, wie auch heute noch, wenn 
auch subtiler, Macht ausgeübt wird. 
Solche Darstellungen dienen nicht nur der  
Aufklärung, sondern auch der Festigung 
sozialer Normen und der Reflexion  
über die unsichtbaren Disziplinierungs
mechanismen unserer modernen 
Gesellschaft.

Siehe weiterführend dazu: Tony  
Bennett, The Birth of the Museum:  
History, Theory, Politics, London, 1995.

[11] Ursprünglich zur Vermittlung von 
religiösen Botschaften und moralischen 
Werten liessen sich christliche Symbole 
auch jenseits geweihter Orte instrumenta-
lisieren. So beherbergte der Kinderzoo 
eine in eigener Werkstatt gebaute Arche 
Noah (inzwischen ein Piratenschiff für 
Kindergeburtstage), während der in
zwischen wasserspeiende Steinwal bereits 
1962 anlässlich der Eröffnung Teil des 
Zoos war, quasi in Anlehnung an die 
biblische Geschichte von Jona (auch das 
Logo des Kinderzoos zeigt nach wie vor 
zwei Kinder im Maul eines Wals). Die 
Umgestaltung und Neubesetzung dieser 
Symbole reflektieren einen kulturellen 
Wandel hin zu säkularen Darstellungen 
sowie eine Verschiebung von einer göttli-
chen hin zu einer rein menschlichen  
Macht und Kontrolle über die Natur, was 
in der symbolischen und physischen Ge-
staltung des Zoos ebenso deutlich wird.
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[12] «[…] es gibt drei P’s, die für den
Erfolg von Showleuten wesentlich sind: 
Plakat, Parade und Performance. Diese 
drei Voraussetzungen sind eng miteinander 
verbunden, und wenn diese Dreifaltigkeit 
nicht beachtet wird, wird die Show, egal 
wie grossartig sie in einem bestimmten 
Punkt ist, scheitern. Eine gute Plakat-
kampagne zieht zunächst die Aufmerksam-
keit des Publikums auf sich; die Parade 
weckt das Interesse der Masse und zieht 
sie in die Vorstellung; eine gute  
Performance sorgt für Gerede und positive 
Reaktionen, die die Show während der 
gesamten Saison begleiten.» (übers. aus: 
The American Circus, hrsg. von Susan 
Weber, Kenneth L. Ames und Matthew Witt-
mann, 2012.)

Über den Zirkus hinaus erinnern die 
drei «P» auch an die wirkungsvollen 
Mechanismen politischer Propaganda, die 
ihre Botschaften durch Emotionalisierung, 
Symbolik und Wiederholung gezielt über 
Plakate, Paraden und Auftritte ver
breitet: Starke visuelle Eindrücke und  
prägnante Slogans rufen tiefe emotionale 
Reaktionen hervor, während sie komplexe 
politische Inhalte in einfache, einpräg-
same Symbole übersetzt, die leicht ver-
ständlich und zugänglich sind. Politische 
Propaganda arbeitet mit Inszenierungen, 
die die Macht und Geschlossenheit einer 
politischen Bewegung demonstrieren. Die 
Teilnehmenden werden in ein Gemein-
schaftserlebnis eingebunden, das politi-
sche Ideologien vereinfacht und emotional 
auflädt. Durch ständige Wiederholung und 
breite Sichtbarkeit im öffentlichen Raum 
verankern sich politische Botschaften und 
tragen so zur Verfestigung politischer 
Ideologien bei.

[13] Die stereotypen Darstellungen sind 
aus heutiger Sicht auch in diesem Zusam-
menhang höchst problematisch und diskri-
minierend. Die Praktiken indigener Völker 
und anderer Gemeinschaften werden gemäss 
eurozentrischen Vorstellungen vereinfacht 
und verzerrt dargestellt. Die hier ver-
wendeten Begriffe entsprechen daher weder 
ihren Selbstbezeichnungen noch ihren 
Identitäten. Siehe auch Kommentar [8] zu 
den Völkerschauen im Zirkus Knie.

[14] Anlässlich der Finissage der Aus-
stellung am Sonntag, 13. Oktober 2024, 
gibt Khereddine eine von Studio HOMI 
gestaltete Publikation heraus, welche die 
105 Zeichnungen umfasst.

[15] In seinem Essay «Why Look at  
Animals?» reflektiert der britische 



Schriftsteller John Berger über die 
veränderte Beziehung zwischen Mensch und 
Tier in der Gegenwart. Früher seien Tiere 
ein zentraler Bestandteil des gesell-
schaftlichen Zusammenlebens gewesen und 
wurden als Mitgeschöpfe betrachtet, so 
Berger. Im Zuge der Industrialisierung 
wurden sie jedoch aus dem Alltag ver-
drängt und zu Objekten degradiert, die in 
Zoos oder als Konsumgüter zur Schau 
gestellt werden. Berger kritisiert diese 
Entfremdung und betont, dass dadurch eine 
tiefe Verbundenheit mit der Natur ver
loren gegangen sei, was zu einer existen-
ziellen Einsamkeit des Menschen führe. 
Sein Essay ist ein Plädoyer dafür, die 
ethische und emotionale Bedeutung unserer 
Beziehung zu Tieren zu überdenken.

Siehe John Berger, «Why Look at 
Animals?», in: ders., About Looking,  
New York, 1980.

[16] Alfredo Battistinis Harlekin mit 
Gitarre hütete einst den Eingang des 
 Knie-Museums am Rapperswiler Fischmarkt. 
Doch das 1996 gegründete Museum habe sich 
nie richtig etabliert, so der ehemalige 
Stadtpräsident Benedikt Würth. Auch im 
Zusammenspiel mit den anderen Museen sei 
es stets ein Fremdkörper gewesen. Die 
Geschichte der Zirkusfamilie hat seither 
einen Platz im Stadtmuseum erhalten, wo 
auch SCHREIN, die Ahnentafel der Gebrüder  
 Knie, filmisch für die Arbeit PANORAMA 
festgehalten wurde. Die Clown-Skulptur 
ist neben dem Erni-Brunnen ein weiteres 
dem Zirkus gewidmetes Denkmal im öffent-
lichen Raum Rapperswil-Jonas. Beide 
Skulpturen neben der Hauptstrasse ver
anschaulichen, wie eng und mit welch 
umfassender (physischer) Omnipräsenz 
Rapperswil-Jona und die Familie Knie  ver- 
knüpft sind.
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30.08.2024, 18 Uhr
Opening Page #4
Roman Selim Khereddine: Partner 
*ALTEFABRIK

07.09.2024, 18 Uhr & 19:30 Uhr 
Kulturnacht «Verbunden»
mit der Kuratorin durch 
Ausstellung und Zoo
*ALTEFABRIK / Knies Kinderzoo

18.09.2024, 14:30 Uhr
Kinder Kunst Labor
*ALTEFABRIK

18.09.2024, 18 Uhr
Checksches: Rundgang durch 
die Ausstellung
mit Kunstvermittlerin  
Rilana Schmid
*ALTEFABRIK

02.10.2024, 18 Uhr 
Kuratorinnen Rundgang
mit Marlene Bürgi
*ALTEFABRIK

13.10.2024, 11 Uhr
Finissage Page #4
mit Booklaunch von  
Roman Selim Khereddine
*ALTEFABRIK

Mehr Informationen zum Programm 
unter www.kurator.in
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